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542 Schaaffs 



ZU GOETHES WEISSAGUNGEN DES BAKIS 

In Nr. 38, Sp. 1240 des Literarischen Centralblatts sagt 
E. Petsch in Bezug auf meine Arbeit ^ über die Bakissprüche : 
"Was die Methode seiner Deutung im allgemeinen angeht, so 
kann sich der Leser aus der Gleichsetzung der "Tauben, die 
nicht hören" und der "Tauben die der Saat vorüberfliegen" 
ebenfalls sein Urteil bilden." Ich darf die Betourkutsche 
wagen: Und an diesen Satze über die Befähigung P.'s zur 
Kritik. 

Im mehrfachen Sinne. Erstens kommen die in Anführungs- 
striche gesetzten "Tauben, die nicht hören" nicht auf meine, 
sondern auf P.'s Rechnung. Ich nehme nicht an, dass ich 
lächerlich gemacht werden sollte: P. hat gewiss — ob mit 
Recht, ist die Frage — ^vorausgesetzt, dass die Leser aus meiner 
a. a. 0. der seinigen voranstehenden Erklärung entnehmen 
Würden, dass "Tauben" im einen Satz surdi, im andern 
columbae bedeuten sollen. Und weiter, hoffe ich, wird er auf 
der einen Seite den Relativsatz, obwohl er auch ihn in die 
Anführungsstriche einschliesst, explikativ und nicht dem auf 
der andern parallel gemeint haben. Aber man weiss, wie 
Rezensionen gelesen werden: Die Mehrzahl der Leser fasst 
"Tauben" beidemal im Sinne von columbae und erkennt in 
der Gleichung, die mir P. anhängt, vollkommenen Unsinn, 
oder sie erblickt zwei logisch inkongruente Sätze und urteilt 
dementsprechend über mich, ihren angeblichen Urheber. Ich 
verbessere also: "Menschen, die das sich ihnen bietende Glück 
nicht ergreifen, die hören und doch taub ^ sind" und "Tau- 
ben, die das Putter nicht fressen, sondern daran vorüber- 
fliegen". So sieht die Sache auch äusserlich annehmbar aus. 

Denn innerlich ist sie vollkommen in Ordnung. Mit Recht 
hat P. dies zur neunten Weissagung gehörige Beispiel als 

* Goethes Schatzgräber und die Weissagungen des Bakis, Leipzig 
1912 in Kommission bei Adolph Weigel, Wintergartenstrasse 4. 

'Das Glück bietet sich ihnen auf dem Wege durchs Ohr, in einer 
Mitteilung. Sonst würde man sagen: die "blöden", wie in jener 
vierten Bömischen Elegie oder in dem durch Gellerts, meiner Arbeit 
vorangestelltes, Gedicht "Der Schatz" angeregten Faustparalipomenon 
No. 19: vgl. diese Zeitschrift p. 31. 



Zu Goethes Weissagungen des Bakis 543 

typisch für meine — ^übrigens nicht bei allen, sondern nur 
bei einigen Sprüchen angewendete — ^Methode der Deutung 
herausgegriffen: Keine andere wird und kann ihnen bei- 
kommen. Diese "Weissagungen müssen mit ihrem eignen 
Masstabe, dürfen nicht mit einem bei höheren geistigen Er- 
zeugnissen gebrauchten oder abgebrauchten gemessen werden. 
Der Jäger der auf Spatzen schiessen will, nimmt dazu keine 
Kanone, sondern die ordinäre Schrotflinte mit: Wenn ich 
bei der Deutung von Sprüchen, die Goethe insgesamt als Un- 
sinn bezeichnet hat, mitunter das primitive Werkzeug anlege, 
dessen man sich zur Lösung von Silben- und Silbenversatz- 
rätseln, Rösselsprüngen und ähnlichem Zeug bedient — wel- 
cher Mensch mit einigem Sinn für Proportion wird etwas 
darin finden ? 

Gönnet immer fort und fort 

BaMs eure Gnade: 

Des Propheten tiefstes Wort 

Oft ist's nur Charade! 

Ich werde P. zeigen, dass ich in der gedruckten Arbeit noch 
nicht alle Munition verschossen und sie seitdem bei derselben 
Firma ergänzt habe. 

In seiner Anzeige hatte er gesagt, Morris 's "Methode" sei 
die wissenschaftlich allein mögliche. Ich möchte wissen wo- 
durch anders als durch bodenlose Sorglosigkeit in ihrer Hand- 
habung sie sich von der meinigen unterscheidet : M. sucht die 
Anlässe zu den Weissagungen in Goethes Lektüre und in ein 
paar Theateraufführungen, ich in Goethes Lektüre, und nur 
darin sehe ich M.'s Bemühungen als grimdsätzlich verfehlt 
an, dass er glaubte, die einzelnen Vers'chen könnten Ergeb- 
nisse immer und immer wiederholter Rückkehr zu dem "tollen 
Einfall" sein; dass er damit Goethes eigne Notiz, er habe ihn 
nur kurze Zeit unterhalten, tatsächlich ignoriert obwohl er 
sie selbst erwähnt; dass er nicht bedacht hat, wie denn bei 
solch sporadischem Formen der einzelnen Sprüche, bei der 
von ihm angenommenen Art ihrer Anregung auch nur der 
Gedanke an eine Sammlung von 365 Stück habe entstehen 
können und wieviel Jahrzehnte dazu erforderlich gewesen 
wären; wie Goethe am 27. Januar, also zu einer Zeit für die 
M. eine einzige (No. 28) Weissagung als sicher entstanden 
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nachzuweisen versucht, mit Schiller von einem die durch 
ieide Dichter geschaffenen Xenien an Umfang weit über- 
treffenden, durch ihn allein in ungleich kürzerer Zeit, bis 
zum Spätsommer des Jahres,^ auszuführenden Unternehmen 
hätte reden können, wenn er an eine Entstehung der Sprüche 
gleich der von M. vermuteten gedacht hätte! Und wie kann 
man glauben, dass ein Mann, der es häufig vergessen hat, die 
Arbeit an wichtigen poetischen "Werken ins Tagrebuch zu 
notieren, beim Rückblick auf die Arbeit eines ganzen Jahres 
ein paar kleiner Strophen mit den Worten gedacht habe: 
"Von meinen eigenen poetischen und schriftstellerischen Wer- 
ken habe ich so viel zu sagen, dass die Weissagungen des 
Bakis mich nur einige Zeit unterhielten. ' ' Nein, solche Nach- 
richten und Äusserungen lassen nur den einen Schluss zu, 
dass die ganze Reihe von 32 Sprüchen in der zweiten Hälfte 
des Januar 1798 entstanden war, und dass Goethe erwartet 
hatte, mit derselben Schnelligkeit werde er die noch fehlenden 
elf Zwölftel des ganzen Projekts fabrizieren. Wer nicht blind 
ist, weiss schon Bescheid wenn er sich M.'s Datierungen an- 
sieht. Nicht weniger als zehn Nummern (2. 5. 6. 8. 12. 13. 
17. 23. 25. 81) weist er in die Zeit von Ende November 1799 
bis Anfang Januar 1800 und leistet sich daraufhin die folgen- 
den Bemerkungen: "Das Auftauchen der Weissagungen in 
Schillers Papieren muss Ende 1799 erfolgt sein, denn bei 
meinen weiteren Bemühungen ergaben sich Anregungen vom 
Dezember 1799 und Januar 1800 als Veranlassung einzelner 
Weissagungen (5, 6, 8, 12). Die Methode für die Behandlung 
der Weissagungen ist also .... Besonders zu berück- 
sichtigen ist die Zeit vom 11. Januar bis Herbst 1798 und die 
Jahreswende 1800." Nun, die Bemerkung, das Manuskript 
der Sprüche müsse sich Ende 1799 unter Schillers Papieren 
gefimden haben, wird meines Erachtens durch Goethes Brief 
an Schiller vom 16. April 1800 eher widerlegt: "Da sich 
die Weissagungen des BaMs so wunderbarerweise bei Ihnen 

•für den neuen Musenalmanach, wie aus dem Brief vom 27. 1. 
1798 deutlich hervorgeht: "Für den Almanach habe ich einen Ein- 
fall, der noch toller ist als die Xenien . . . indem ich mir die 
Eedaktion dieses abermaligen Anhangs vorbehalte . . . vielleicht 
entdecken Sie etwas ähnliches zum Gebrauch künftiger Zeiten." 
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gefunden haben, so möchte ich fragen, ob nicht auch etwa 
das kleine jugendliche Gesellschafts- oder Schäferstück von 
mir bei Ihnen zu finden ist." Mit diesen "Worten beginnt 
der Brief, und das verstärkt den Eindruck, den man über- 
haupt hat : dass Goethe damit an eine ihm jüngst, wahrschein- 
lich erst gestern oder gar heute gewordene Mitteilung an- 
knüpft. Sonst hätte er unfehlbar geschrieben: "Da sich 
damals" — es müsste nach M. vor dem 30. November 1799, 
also vor etwa fünf Monaten geschehen sein! — "die Weis- 
sagungen ... bei Ihnen gefunden haben", besser noch 
"hatten". Doch davon abgesehen: Jene zehn Sprüche kön- 
nen nach M.'s Meinung in dem Schillern "im Sommer oder 
Herbst 1798 kommunizierten" Manuskript nicht gestanden 
haben ;* von den übrigen zweiundzwanzig weiss er mit andern 
neun (4. 9. 10. 14. 18. 20. 22. 24. 27) nichts anzufangen; 
vier (1. 3. 15. 16) bedürfen seiner Meinung nach- der Inter- 
pretation nicht; es bleiben acht, von denen er einen (8) mit 
Zuversicht auf den 26. Januar 1798, einen (26) mit starkem 
Zweifel auf den 3. März 1798 datiert, zwei (7. 11.) auf in 
demselben Jahre gedruckte Bücher zurückführt und die vier 
übrigen (21. 29. 30. 32) gleich jenen andern zeitlich ganz 
unbestimmt lässt. Da er nun selbst sagt: "Die Tagebücher 
enthalten durchaus nicht alle Schriften, die Goethe in die 
Hände genommen sind . . . das Verzeichnis der von 
Goethe in der Weissagungszeit aus der Weimarer Bibliothek 
entliehenen Bücher ist mir . . . zugänglich geworden; 
dagegen sind Ausleihebücher der Bibliothek zu Jena, wo 
Goethe sich während der in Frage kommenden Zeit mehr- 
fach aufgehalten hat, nicht mehr vorhanden. So bleibt ein 
Rest von Weissagungen, die durch methodische Forschung 
nicht zu lösen sind,'" so erhalten wir, wenn wir entgegen 

* Sie können darin auch nicht nach der Rückgabe hinzugefügt 
sein, weil sie durch die ganze Reihe von 32 hin verstreut sind — sonst 
müsste Goethe die Handschrift nochmals und in andrer Anordnung 
haben abschreiben lassen. 

'Eine merkwürdige Folgerung: Wären die Ausleihebücher noch 
vorhanden, dann hätte M. also sieher den Eest gelöst? Und will er 
behaupten, dass ihm sonst nichts entgangen sein kann? Und hat er 
nicht selbst gesagt, auch aus Briefen, Zeitungen, Gesprächen, Ver- 
engen im Weimarer Kreise, in der Literatur und Politik könnten An- 
regungen gekommen sein? 
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Goethes eigner Bemerkung, die Sprüche hätten ihn nur kurze 
Zeit unterhalten, die nach Abzug jener zehn übrigbleibenden 
zweiundzwanzig auf die von M. so genannte Weissagungs- 
zeit verteilen, bestenfalls acht, die in dem an Schiller ge- 
gebenen Manuskript gestanden haben können ! 

Mir ist es unverständlich, wie M. solche Bedenken nicht 
haben aufsteigen oder wie er sie hat unerwähnt lassen, wie er 
hat glauben können, kein Wort über das in Schillers Hände 
gegebene Manuskript nötig zu haben, das vielleicht mit dem 
WA i, 468 die Signatur H 63 tragenden identisch ist;* wie 
ihm nicht der Gedanke gekommen ist, dass Goethe durch 
Schillers Ablehnung, die Sprüche in den Almanach aufzu- 
nehmen, vollends habe nüchtern werden müssen und nicht 
noch Ende 1799 mindestens zehn neue bauen können.' Vor 
allem aber verstehe ich nicht, wie jemand, der angibt, M.'s 
Untersuchung kritisch gegenüberzustehen,* und, zumal er 

" Dass Goethe eine Abschrift behalten hatte, ergibt sieh aus dem 
Brief an Schlegel vom 30. März 1800. Denn dass der Spruch "Die 
Burg von Otranto" den Zusatz "Portsetzungsweissagung" erhielt 
und auf einem einzelnen Zettel notiert wurde, war nur der unvoll- 
kommenen metrischen Gestalt zuzuschreiben: Wäre er zu einem Dis- 
tichenpaar ausgefeilt worden, so hätte er dann auch in die Reinschrift 
Eingang gefunden, natürUeh ohne die ttberschrift. Schlegels Än- 
derungsvorschläge wurden in geringem Betrage in der Hs. H63 für 
den ersten Abdruck, in grösserem für den zweiten befolgt. 

'Auch von der Hellen (Jubiläumsausgabe 1, 363) widerspricht sich, 
indem er zuerst sagt: "Bald aber verlor G. die Lust an dieser wunder- 
lichen Produktion, zumal SchiUer durchaus kein Verlangen danach 
für seinen Almanach bewies, und bestimmte die wenigen fertigen 
Nummern (32) . . . zur Aufnahme in die Gedichtsammlung," 
und dann trotzdem das Ergebnis von M.'s Untersuchung akzeptiert, 
das die grössere Anzahl der angeblich gedeuteten Sprüche nach Schil- 
lers Ablehnung ansetzt. 

"Freilieh ist so eine Angabe ohne genaue Namhaftmachung der 
beanstandeten Deutungen und Begründung wertlos: Wie kann man bei 
der Art den Kritiker fassen? Und dann noch eine Frage. P. be- 
merkt, er könne mir auf den labyrinthisdien Pfaden meiner Parallelen- 
jagd nicht folgen (und liefert mit der Wiedergabe meines Gedanken- 
gangs in der Deutimg des neunten Spruchs alsbald einen unfrei- 
willigen Beweis dafür). Mich kränkt nun zwar das Wort Parallelen- 
jagd, das gewöhnlich von denjenigen im Munde geführt wird, die nie 
etwas rechtes dabei geschossen haben, nicht im geringsten, und ich 
werde demnächst den Beweis führen, dass sich mit Parallelen z. B. 
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Arbeiten darüber rezensiert, selbst über die Sprüche nach- 
gedacht haben muss, Erwägungen der genannten Art in den 
Wind sehlagen und apodiktisch entscheiden mag: "M.'s 
Methode ist die einzig wissenschaftlich mögliche". Ich denke 
also, man kann P. mit gutem Gewissen bei M. alleine lassen. 

Und nun zu der einen Deutung, die P. als für meine 
Methode typisch heraushebt. Da Goethe die kleine Samm- 
lung mit dem Namen Bakis in Verbindung gebracht, die erste 
Anregung dazu aus der Lektüre eines antiken Werks ge- 
schöpft, ja selbst bekannt hat, dass er in den Weissagungen 
des Bakis "zu antik", d. h. für das Verständnis seiner Leser 
zu antik gewesen sei, so wäre es schon darum erlaubt, ein 
paar antike Omina, Prodigien, Augurien o. ä. zum Vergleich 
herbeizuholen. Ich hatte umfangreichere Vorstudien gemacht 
als meine Arbeit verrät, dann freilich — wie ich allgemach 
eingesehen habe, zu Unrecht — geglaubt, auf solche älteren 
Beispiele, die doch jedem von der Schule her geläufig sind, 
verzichten zu können. 

Bei Musäus — gewiss habe ich S. 150 nicht Recht daran ge- 
tan, dem blossen Namen Musäus, den Goethe in demselben 
Satz fand, wo er auch dem des Bakis zum ersten Male be- 
gegnete,® keine Bedeutung beizumessen : das Jahr vorher 
hatte er (in andern Gedichten) des zweiten Musäus Hero 

die völlig im argen liegende Chronologie des Urfaust einigermassen fest- 
stellen lässt — ich frage aber: Trifft auf eine Arbeit im ganzen Be- 
reich der Goetheforschung das Wort Parallelenjagd eher zu als auf 
die in Eede stehende und von demselben P. der meinigen vorgezogene 
M.'sche? Der grosse Unterschied zwischen M.'s Art Parallelen heran- 
zuziehen, und der meinigen besteht darin, dass ich grundsätzlich 
nur da Parallelen verwende, wo ich zugleich die verbindenden Glie- 
der aufzuweisen in der Lage bin oder dies wenigstens glaube, während 
M., wie fast jede Seite seiner Studien beweist, in den allermeisten 
Fällen darauf verzichtet. Ein typisches Beispiel ist M.'s Behand- 
lung des Paustparalipomenon No. 20: Er verweist auf einen Passus 
aus Goethes Winckelmann (Goethe-Studien ' 1, 161) ; welche Paral- 
lele bei ihm völlig in der Luft schweben bleibt — ich erweise sie in 
einem demnächst erscheinenden Aufsatz als eine wirkliehe Parallele, 
decke die Fäden auf, die die beiden Stellen miteinander verbinden. 

"'Die Athener hatten einen starken Glauben an gewisse angeb- 
liche Weissagungen, die der Sibylle, dem Musäos . . . zugeschrie- 
ben wurden." 
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und Leander mit den Volksmärchen des dritten zusammen 
benutzt, und es läge in der Art dieser Sprüche wenn er ab- 
sichtlich zu dem schon vorhandenen neuen Musäus einen 
neuen Bakis geschaffen und die beiden Weisen beisammen 
gelassen hätte — ich sage, bei Musäus 3, 126 erhält ein Reisen- 
der von dem ihm erschienenen Geist die typische "Weissagung : 
Konkurrieren in deinem Leben einst gewisse Omina, so wird 
das und das geschehen. Ausführlicher : Wenn du zu einer be- 
stimmten Zeit (beim nächsten Aequinoctium) an einem be- 
stimmten Orte (auf der Bremer Weserbrüeke) auf einen be- 
stimmten Menschen (einen Freund) wartest, so wird dir dieser 
etwas bestimmtes (deinem Glücke dienliches) mitteilen. Der 
Geist bedient sich dabei der Ausdrücke ' ' dass es dir wohlergeh ' 
auf Erden" und "aus dem güldnen Hörn des Überflusses quillt 
dir Segen. ' ' Der Reisende richtet sieh nach der Weisung, aber 
bei der Hauptsache, die in der Prophezeiung durch ein zwei- 
deutiges Wort ausgedrückt war, versagt er vorerst : Der Geist 
hatte einen Freund im moralischen Sinne gemeint, der an- 
dere, obwohl seine Freunde sich nicht als solche an ihm be- 
wiesen hatten, an einen im gesellschaftlichen gedacht. In- 
folgedessen tritt eine kleine Verzögerung ein, bevor er seines 
Glücks teilhaftig wird. Und dies Glück liegt zunächst nicht 
auf Erden, sondern unter der Erde; es zeigt sich weiter, dass 
die Phrase "güldnes Hörn des Überflusses" nicht im gewöhn- 
lichen, bildlichen Sinne, sondern im wörtlichen gemeint war: 
Der Mann erhält einen in der Erde vergrabenen Schatz von 
Goldmünzen. Diese Weissagung also — es wird mir schwer 
zu glauben, dass P. das verkennt — is das Vorbild zu Goethes 
neunter Weissagung gewesen: 

Mäuse laufen zusammen auf offnem Markte; der Wandrer 

Kommt, auf hölzernem Tuss, vierfach und klappernd heran. 

Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber: 
Dann ist, Tola, das- Glück unter der Erde dir hold. 

Es war nun meine Aufgabe, nachzuweisen wie Goethe zu 
der eigenartigen Einkleidung der drei Omina gekommen ist, 
und ich vermochte dass fast ausschliesslich mit Hilfe des von 
Musäus selbst gebotenen Materials zu tun: das kräftigste 
Argument für die Richtigkeit der ganzen Quellenunter- 
suchung! Ich ging davon aus, dass auch in ihrem syntak- 
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tischen Aufbau sich die beiden Weissagungen entsprechen, 
und ich versuchte dann, die Gedankenfolge, deren Resultat 
die Gestaltung des Spruchs war, möglichst geschlossen vor- 
zuführen. Ich mache Petsch den Vorwurf, einzelne distante 
Momente dieser Rekonstruktion und zum Teil grade die dazu 
ungeeignetsten weil nebensächlichen, willkürlich heraus ge- 
griffen, noch willkürlicher mit einander verbunden und in 
dieser monströsen Gestalt den Lesern seiner Anzeige als mein 
Eigentum vorgesetzt zu haben, und gleich ihm überlasse ich 
es dem Urteilsfähigen, zu entscheiden, ob ich mit diesen Vor- 
wurf recht habe oder nicht. Man vergleiche also meine Ar- 
beit S. 35-46 und P.'s Anzeige Sp. 1132 des Centralblatts 
1912, Zeite 13 ff. Mir mache ich nur einen Vorwurf : die 
weniger wichtigen Momente nicht in Anmerkungen verwie- 
sen zu haben. Denn dann wären wenigstens diese Irrtümer 
P.'s unmöglich gewesen. Um ihnen nicht zum zweitenmal 
zum Opfer zu fallen, fasse ich die Sache von einer andern 
Seite her an. 

Drei oder vier Omina sollten konkurrieren: Auf offnem 
Markt Mäuse zusammenlaufen, der Wanderer vierfach und 
klappernd herankommen, Tauben an der Saat vorbeifliegen. 
Die Mäuse, denke ich, sind die Bettler in Musäus' Erzählung, 
die aus ihren Winkeln und Löchern kommend an der ver- 
kehrsreichsten Stelle in der Stadt Posto fassen, ihre Beute 
zu erhaschen. Der Wandrer — ihn so zu nennen, nicht etwa 
ein Wandrer, hatte Goethe, wie weiter unten nachgewiesen 
werden wird, noch eine ganz bestimmte Veranlassung! — ist 
der Stelzfuss mit zwei Krücken, der nicht wie die andern 
Bettler auf demselben Fleck stehen bleibt, sondern hin und 
her wandert, dann zu dem Reisenden herantritt, sich mit 
ihm unterhält und schliesslich einen Traum erzählt. Dieser 
Traum und die auf die Frage des Reisenden, wie er sich zu 
dem Traume verhalten, ob er ihn ernst genommen, erteilte 
Antwort ergeben die Deutung des letzten Omen. Den Stelz- 
fuss hatte sein Schutzengel aufgefordert, einen Schatz zu er- 
graben, aber er bekennt, gegenüber dieser Mahnung taub ge- 
blieben zu sein. Da endlich fällt es dem Reisenden wie Schup- 
pen von den Augen : Die Tauben, die der Saat vorüberüiegen 
— ich nehme einen Augenblick an, er hätte die Weissagung 
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in der Goetheschen Umschmelzung erhalten! — diese Tauben, 
merkt er, gleichen den Menschen, die bei sich ihnen bietendem 
Glück nicht zugreifen, und so einer ist der "Wandrer" da 
vor ihm! Man lese doch die Stelle bei Musäus nach: "Jetzt 
vrarde ihm der Stelzfuss auf einmal höchst interessant, da er 
merkte, dass eben dieser der Freund war, an den ihn das 
Nachtgespenst addressiert hatte. Gern hätte er ihn umarmen, 
und im ersten Entzücken Freund und Vater nennen mögen j 
doch hielt er sich zurück, und fand rathsamer, sich gegen ihn 
über die mitgeteilte Nachricht nicht weiter auszulassen. Da- 
rum sprach er: Aber Alter, befolgtest du nicht, wozu der 
Schutzengel dich anmahnte? Ei wie sollt ich, antwortete 
der Träumer" — ebenfalls ein im doppelten Sinne gemeintes 
Wort! — "vergebene Arbeit thun? Es war ja nichts als ein 
leidiger Traum ... " Und nun geht der andere hin 
und hebt den Schatz, der dem Stelzfuss zugedacht war: er 
versteht zu hören ! Ich denke etwas simpleres als diese Deu- 
tung gibt es nicht. 

Goethes Weissagung gleicht in ihrer Art den von manchen 
römischen Autoren wenngleich in Bruchstücken so doch für 
die allgemeine Orientierung hinlänglich überlieferten sibyl- 
linischen : Sie würde — die auf Grund der Quelle gegebene ist 
nur eine davon — unzählige Deutungen vertragen, auf un- 
zählige Fälle gepasst haben, je nachdem die von ihr Gebrauch 
machenden Gelegenheit und Fähigkeit zum deuten gehabt 
hätten. Wäre sie also sibyllinisch gewesen, dann konnte sie 
ganz oder teilweise, im symibolischen oder wörtlichen Sinne„ 
so wie sie gemeint war oder wie sie der Empfänger haben 
wollte, akzeptiert oder abgelehnt werden; die Mäuse hätte 
man als Mäuse oder Ratten, Marder, Krebse, Schal- und an- 
deres Getier, oder als Bettler, Dirnen — ^wie Goethe lacerta und 
lacertus Juvenal 3, 23^ und Ovid Her., 19, 103 — Verbrecher, 
Kinder, Pioniere usw. auffassen, in ihrem Zusammenlaufen 
gemeinsames Fressen, Abwehr, Angst oder Vorsicht, Kampf 
gegen einander u. s. f. sehen können; das alles würde auch 
auf die anderen Omina zugetroffen sein, und vor allem die 
Namen und Epitheta wären — was hätte man nicht alles aus 
Tola gemacht!' — der willkürliehsten Deutung preisgegeben 
gewesen. Servius, in seinem Kommentar zur Äneide 5, 30, 



Zu Goethes Weissagungen des Bakis 551 

macht eine Bemerkung, die alles knapp und klar zusammen- 
fasst : Nostri arbitrii est visa omnia vel improbare vel reci- 
pere. Caesar hatte also, da er vom Schiff ans Land springend 
hinfiel, vollkommen recht wenn er, das böse Omen in ein gutes 
zu verkehren, rasch und entschlossen ausrief, er fasse hiermit 
das Land. Flogen die Tauben an der Saat vorbei, so wäre 
das an sich ebenfalls ein ungünstiges Zeichen gewesen: aber 
der, dem es zugedacht, hätte es durch Interpretation in das 
Gegenteil verwandeln können, und selbstverständlich durfte 
er, im Falle ein Wort zwei oder mehr wenn noch so verschie- 
dene Bedeutungen hatte, die ihm genehme festhalten, es kam 
ja lediglich auf die vox, ja nur auf den Laut, nicht auf das 
verhum an. Die bekanntesten Beispiele stehen bei Valerius 
Maximus 1, 5, alle unmittelbar auf einander folgend (auch 
bei Cicero, De divinatione) : C. autem Mario ohservatio ominis 
procul dubio saluti fuit, quo tempore hostis a senatu iudica- 
tus, in domum Fanniae Minturnis custodiae causa deductus 
est. animadvertit enim asellum, cum ei pabulum obiceretur, 
neglecto eo also wie die Tauben ad aquam procurrentem. 
quo spectaculo deorum Providentia quod sequeretur obla- 
tum ratus, alioquin etiam interpretandarum religionum peri- 
tissimus a multitudine, quae ad opem Uli ferendam conflux- 
erat, bei Goethe: Mäuse "laufen zusammen" inpetravit ut 
ad mare perduceretur: ac protinus naviculam conscendit 
eaque in Äfricam pervectus arma Syllae victricia effugit. 
Vorher geht das Beispiel : Caecilia Metelli, dum sororis filiae, 
adultae aetatis virgimi, more prisco nocte concubia nuptia- 
le petit omen, ipsa fecit, nam cum in sacello quodam eius 
rei gratia aliquamdiu persedisset, nee ulla vox proposito con- 
gruens esset audita, fessa longa standi nwra puella, der es 
also in dem Tempel genau so geht wie dem auf der Brücke 
das dritte Omen vergeblich erwartenden Reisenden, rogavit 
materteram, ut sibi patdisper locum residendi accomodaret: 
cui illa: Ego vero inquit, libenter tibi mea sede cedo. Quod 
dictum ah indulgentia profectum ad certi ominis processit 
eventum: quoniam Metellus non ita multo post, mortua Cae- 
cilia, virginem, de qua loquor, in matrimonium duxit. Wenn 
die Tauben das Futter liegenlassen wie der Esel in dem an- 
dern- — ich wiederhole: — unmittelbar hiernebenstehenden Bei- 
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spiel, so wissen wir bereits: sie überlassen es andern, gliiek- 
lichem. Genauso macht es aber Metella, und mit ihrer Situa- 
tion hat diejenige des Stelzfusses die grösste Ähnlichkeit : Aus 
reiner Gefälligkeit, und um ihm die lange vergebliehe Warte- 
zeit zu verkürzen, redet er den Reisenden an und erzählt ihm 
dann seinen Traum, liefert damit unbewusst das sehnlich er- 
wartete Omen und gibt dadurch, ebenfalls ohne es zu ahnen, 
das ihm gehörende oder wenigstens zugedachte dem jüngeren 
preis; der letztere wird gewissermassen des ersteren Rechts- 
nachfolger im Besitz des kostbaren Guts ! Vor diesem Beispiel 
steht nun wieder das folgende: Quid illud, quod L. Paulo 
considi evenit, quam memoraiile! cum ei sorte evenisset, ut 
bellum cum rege Perse gereret et domum e curia regressus, 
filiolam suam nomine Tertiam, quae tum erat admodum par- 
vula, oscidatus, tristem animadverteret : interrogavit, quid 
ita eo vultu esset: quae respondit, Persam periisse: decesserat 
autem catellus, quem puella in deliciis hahuerat, nomine Persa. 
arripuit igitur omen Paidus, exque fortuito dicto, quasi spem 
certam clarissimi triumphi animo praesumpsit. Und ein 
paar Seiten später: Annotatu dignum illud quoque omen, 
suh quo Petilius consul in Liguria bellum, gerens occiderit. 
nam cum montem, cui Leto cognomen erat, oppugnaret, in- 
terque adhortationem militum dixAsset, Hodie ego Letum 
utique capiam; inconsideratius praeliando, fortuitum iactum 
vocis leto suo confirmavit. Überall kommt es also auf die vox 
an, nicht auf den Sinn, in dem sie gemeint war : So wird sich 
P. überzeugen können, dass ich, als ich auch "Tauben" dop- 
peldeutig nahm, mir etwas mehr dabei gedacht hatte als er, 
da ers zum Beweise meiner Befähigung für die Deutung die- 
ser Art Sprüche an den Pranger zu stellen vermeinte. Das 
vorletzte Beispiel, wo Persa ein Vierfüssler ist, aber für den 
König genommen wird, hatte ich ihm sofort vorgehalten, als 
er meine ähnliche Doppeldeutung von Tauben belächelte — 
aber meinen Augen kaum trauen wollen, da ich zur Er- 
widerung erhielt, er werde sich mit mir über Goethedeutung 
(sie) nicht einigen können. Ich glaube letzteres gerne, und 
vielleicht findet sich bald mal eine Gelegenheit, wo es auf das 
was er mit dem Wort Goethedeutung meinen wird, ankommt : 
Aber hier handelt es sich um die Deutung der Bakissprüehe, 
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die ihr Urheber gleich nach der Geburt als tollen Einfall und 
später als Unsinn gleich dem Hexeneinmaleins bezeichnet, 
Schiller als Almanaehbeitrag abgelehnt hat. Auf die hohe 
"Warte der Deutung, die P. anscheinend verlangt, hatte sich 
Baumgart gestellt, und ward dafür von ebendem Morris, 
dessen Methode nach P. die wissenschaftlieh einzig mögliehe 
sein soll, ausgelacht ! ! 

Noch kindlicher muss ihm meine Annahme erschienen sein, 
in den Schlussworten der Weissagung, "unter der Erde dir 
hold", verberge sich der Name des Stelzfusses, Berthold, 
nachdem im selben Verse der Spottname des Reisenden, 
"Brückenvogt", lat. tolonarius, nach gewissen andern Namen 
bei Musäus zu Tola zugestutzt, genannt war. Es kommt 
nichts darauf an, dass das B fehlt: schon der gleiche Klang 
genügte in den antiken Omina vollkommen. Cicero erzählt 
a. a. : Cum Crassus exercitum Brundisü imponeret, quidam 
in portu Caritas Cauno advectas vendens, Cauneas clamitahat. 
Dicamus si placet monitum ah eo Grassum, caveret ne iret 
[cauneas = cau (== eave) ne eas] : non fuisse periturum, si 
omini paruisset. Wenn der Geist dem Reisenden die Weis- 
sagung in der Goethesehen Form zugerufen hätte, dann durfte 
dieser sich schon in dem Augenblick etwas denken, wo der 
Stelzfuss seinen Traum zu erzählen erst begann: "Mein 
Schutzengel stand an meinem Bette . . . und sprach zu 
mir: Berthold, vernimm die Worte meiner Rede, dass keins 
verloren geh' aus deinem Herzen ... " Die Spielerei 
mit den Namen lag Goethe hier sowieso nahe : Ich habe darauf 
aufmerksam gemacht, dass er in der Reise der Söhne Mega- 
prazons den einzigen nicht aus Rabelais übernommenen 
Namen, eben Megaprazon, aus Melchior Franzson, den Namen 
des ebenfalls Tonnen voll Goldes und Gewölbe voll kostbarer 
Waren besitzenden und weise der Zukunft sorgenden gross- 
mäclitigen Handelsherrn, des Vaters unseres Reisenden, um- 
gebildet hatte. Vorbilder für derlei Künste hatte Goethe bei 
Rabelais' Nachahmer Fischart in Hülle und Fülle, und Fisch- 
art kannte er wie vielleicht kein zweiter unter seinen Zeit- 
genossen.^" So bin ich der Meinung, dass Goethes oben 

'"Die intimen Beziehungen der Sprache des jungen Goethe zu 
Fischart und andern älteren deutschen Schriftstellern sind bis jetzt 
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zitiertes Zahmes Xenion direkt unsern Spruch (und den vier- 
ten) im Auge hat: Es sind die "tiefsten" der ganzen Reihe, 
und nach ihrem Sinn wird er oft genug gefragt worden sein. 
Eine Charade habe ich in den Schlussworten, "unter der 
Erde dir hold" vermutet: Sicherlich aber liegt eine in den 
Anfangsworten, "Mäuse laufen zMsammen", woraus sich der 
Name Musäus ergibt. Schon in jenem Gespräch zwischen den 
Physiognomisten und dem Dichter ("WA 2, 264) hatte Goethe 
über den Namen einen Witz gemacht: "Anders sagen die 
Musen und anders sagt es Musäus." Und das war wiederum 
ein Schlussvers, während der Anfangsvers gelautet hatte: 
"Sollt' es wahr sein, was uns der rohe Wandrer verkündet." 
Nun war der rohe Wandrer in der Physiognomischen Eeisen 
doch schliesslich Musäus selbst,^^ und so hing das Epitheton 
am Anfang des Epigramms mit dem Namen am Schluss zu- 
sammen. Auf den Wandrer aber hatte Musäus angespielt, 
da er, den Stelzfuss einführend, erzählte: "Der erste von 
der zerfetzten Kohorte, der dem jovialischen Spaziergänger, 
welchem frohe Hoffnung aus den Augen lachte, um eine milde 
Gabe ansprach, war ein verabschiedeter Kriegsmann, der mit 
dem militärischen Ehrenzeichen eines hölzernen Stelzfusses 
versehen war, . . . und der nun, als Physio gnomist, das 
Studium der Menschenkunde . . . triei . . . Auch 

anscheinend ebenso spärlich beobachtet worden wie die literarischen. 
In meinen Fauststudien werde ich zeigen, wie z. B. die Truncken 
Litaney eine der Hauptquellen von Auerbachs Keller, sowohl in der 
prosaischen wie in der versifizierten Fassung gewesen ist; wie gar 
die mysteriöse Szene "Landstrasse" z. T. bei Fischart ihr Urbild 
gehabt; wie die Lieder in der Litaney die Lyrica im Urfaust be- 
einflusst haben usw. Die geschmackvollen Namen "WA 38, 439 ff. 
stammen z. T, aus Fischart, z. T. aus andern deutschen oder antiken 
Quellen, z. T. sind sie ihnen nachgebildet. 

" In dem Gedichte "Gespräch zwischen Schildwache und Freund 
Hain" (WA 5 I 38) wird er genannt "der Kieler Wandrer", und in 
demselben Märchen konnte Goethe lebhaft an Musäus' heiteres En- 
lebenis erinnert werden (3, 94) : "Dem Passagier kam das lästige 
Passageceremoniell der Thorwächter-inquisition so ungelegen als unsern 
Reisenden, die mit Recht über Wächter- und Mauthamts-Despotismus 
bei Thoren und Schlagbäumen seufzen und fluchen." Man sieht wie 
nahe es für Goethe lag, den Spitznamen Brückenvogt auch in dem 
Spruche anzubringen. 
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diesmal irrte sich sein Beschauungsblick keineswegs . . ." 
Darum also nannte Goethe in der "Weissagung den Stelzfuss — 
der es aber auch als einziger nicht konstant denselben Platz 
behauptender Bettler verdiente — ' ' der Wandrer" und scherzte 
in solcher Art noch weiter : Dieser "Wanderer, dessen wahrer 
Name wie in dem Epigramm so auch jetzt wieder am Schluss 
genannt wurde, gehörte zu der zerfetzten Kohorte, den "Mäu- 
sen", die am Anfang "zusammenliefen", und in diese selben 
"Worte ward der Name des Musäus, der ja doch an der andern 
Stelle, wie wir sahen, mit dem "Wandrer identisch war, ver- 
steckt, sodass er diesmal nicht mit Musa sondern mit mus in 
"Verbindung gebracht wurde! Ich mache noch darauf auf- 
merksam, dass die Bezeichnung Physiognomist für den ""Wan- 
drer", die Beschreibung seiner Erscheinung und die Angabe 
des Spitznamens für den Reisenden, in der Erzählung genau 
so nahe bei einander stehen wie in dem Spruch die ent- 
sprechenden Ausdrücke, ' ' der "Wandrer kommt auf hölzernem 
Fuss, vierfach und klappernd heran . . . Tola"; man 
vergleiche 3, 135: "Sie nannten ihn scherzweise den Brücken- 
vogt. Der Physiognomist mit dem Stelzfuss (= der "Wan- 
drer) . . . setzte sein natürliches und sein hölzernes Bein 
in Bewegung . . . um unter dem Anschein eines neuen 
Ankömmlings ihn nochmals um eine Beisteuer anzugehen." 
Wer nun noch zweifelt, dem ist eben nicht zu helfen. 

Auch den vierten, noch geheimnisvoller geratenen Spruch 
konnte ich in meiner Arbeit (S. 93 ff.) als eine Charade, und 
zwar im erweiterten Sinne, wo es sieh nicht um Er- und Ver- 
setzung von einzelnen Silben, sondern von ganzen Worten, 
Wendungen und Bildern handelt, aufdecken. Weiter unten 
wird davon noch zu sprechen sein, wir sind noch lange nicht 
mit dem neunten fertig. 

Dass die Konkurrenz der verschiedenen Omina auf offenem 
Marktplatz stattfindet und zwei Menschen in der Menge, die 
sich bisher gänzlich fremd gewesen sind, plötzlich durch ein 
geheimnisvolles Band in enge Beziehung zu einander treten, 
wobei die Wohltätigkeit ihre Rolle spielt, das sind notorisch 
antike Züge. Und auch die öffentliche Bitte um freundliche 
Förderung des vorhabenden, die öffentliche Danksagung nach 
Vollendung des Unternehmens, die Franz, der Reisende, für 
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sich bestellt, sind nicht erst eine christliche Sitte. Einzelne 
Züge aus diesen Vorgängen erinnerten Goethe an die Be- 
schreibung des auf Grund der sibyllinischen Bücher im Jahre 
356 (Livius 5, 13) veranstalteten allgemeinen Sühnefestes 
gegen die Pest: Tota urbe patentibus ianuis, Goethe sagt 
"auf offenem Markte", promdscuoque usu verum omnium in 
propatulo posito, notos ignotosque passim advenas in hospi- 
tium ductos ferunt; et cum inimicis quoque benigne ac comi- 
ter sermones habitas . . . vinctis quoque dempta in eos 
dies vincula . . . Musäus schilderte wie die zerfetzte Ko- 
horte der Bettler aus ihren "Winkeln herbeikommt, die Posten 
auf der Brücke besetzt, um die Wohltätigkeit der ab- und zu- 
gehenden auszubeuten, als ob es sich um ein Recht handle — 
Livius redet dann von den Ereignissen unter P. Licinius, 
der sein Amt maiore gaudio plehis quam indignatione Patrum 
geführt habe, wie auch der Bremer Patrizierssohn nach seiner 
innern Wandlung den beiden Ständen gegenüber auftritt und 
als einzelner der Plebs auf der Brücke gegenübergestellt wird, 
unter der er allein von all den Menschen besseren Aussehens 
seinen Platz behauptet. Wenn ich damit wiederum des Livius 
nächste Worte, Unus M. Veturius ex patriciis candidatis lo- 
cum tenuit, vergleiche, so wage ich das in Erinnerung an die 
in der Weissagung von Caecilia MeteUi doppelt interpretierten 
Worte tibi mea sede cedo : Es kommt mir darauf an, von all 
den Ideen, die sich in Goethes Anschauung assoziiert haben 
können, einen Begriff zu erhalten und zu geben; logisch 
klare Zusammenhänge wird man hier nicht immer erwarten. 
Übrigens erinnere ich daran, dass Goethe in diesen Jahren 
mehrfach Szenen aus dem antiken öffentlichen Leben darge- 
stellt hat. 

Vögel und vierfüssige Tiere spielen in den Prodigien und 
Augurien eine wichtige Rolle. Die niemals einzeln fliegenden 
Tauben — daher der Plural "Tauben" in der Weissagung — 
hatten freilich nur für Könige, die auch immer von ihrem 
Gefolge umgeben, nie allein sind, ominöse Bedeutung, aber 
grade die bekannteste Stelle, Äneis 6, 190 ff. war Goethen 
hier sehr nahegerückt: Wie Musäus und Herder von der 
Erfüllung der Weissagung Libussas erzählten — ^vgl. SS. 26 
ff. 43. 47 ff. 61 ff. 69 ff. 87 f. 97. 142. 145 f. meiner Arbeits 
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das hätte ihn an die columbae praepetes erinnern müssen, 
die dem Äneas den Weg zum Baume zeigten, wenn er die 
Geschichte (vgl. weiter unten) nicht schon vorher vor Augen 
gehabt hätte. Dass das praetervolare der Vögel einer der 
Anhaltspunkte für die Auguren war, ist allbekannt: Be- 
denkt man nun, dass dies Wort zwei Bedeutungen hatte, wo- 
von die eine natürlicher, die andere (= sich etwas entgehen 
lassen, häufig mit occasionem verbunden) bildlicher Art, so 
würde meine Deutung des "vorüberfliegen" noch näher 
rücken, wenn sie nicht schon mit Händen zu greifen wäre. 
An die ominöse Bedeutung von Vierfüsslern hatte Goethe 
offenbar gedacht, als er — noch dazu durch eine andere Stelle, 
bei Musäus 2, 132, unterstützt: "sie gab dem bekrückten 
Finanzrath scherzweise den Auftrag, seine vier Füsse in Be- 
wegung zu setzen" — als er, die beiden Krücken des Bettlers 
zu seinen beiden Füssen addierend, von dem "Wandrer als 
einem "auf hölzernen Fuss, vierfach und klappernd" heran- 
kommenden sprach. Dabei darf noch erwähnt werden, dass 
die Mäuse — schon mures bedeutet übrigens allerhand unbe- 
deutendes scharenweise in Winkeln lebendes Getier — sehr 
oft bei den Omina genannt werden, und dass Plinius 8, 55 f. 
von den merkwürdigen Gewohnheiten gewisser Arten sprach, 
die überwintern, Futter ansammeln und hinis pedibus gradi- 
untur, prioribusque ut manibus utuntur: Soll ich nun noch 
auseinandersetzen, wie die Ideenassoziation aussah, die zu der 
Bezeichnung der Bettler — deren Gilde ja auch der "Wan- 
drer" angehörte — als Mäusen geführt hat? 

Die antiken Beispiele, die ich angeführt habe, kannte 
Goethe gewiss aus den Quellen selbst, und auch in seinem 
Hederich ^^ wird er manches auf Mantik bezügliche gefunden 

" Das Werk steht mir leider nicht zur Verfügung. In einem Falle 
hatte mir Petseh selbst die Abschrift einer Stelle aus Hederich be- 
sorgt, vgl. S. 140. Aber auf diese von mir erbetene und von ihm 
zuvorkommend gewährte Abschrift hat sich die Hilfe, für die ich in 
dem Vorwort danke, beschränkt; das festzustellen gebietet mir die 
Loyalität, da P. von meiner Arbeit abgerückt ist. Es würde mich 
freuen, wenn er wenigstens der einen, auf solche Art von ihm unter- 
stützten Deutung, der des fünften Spruchs, zustimmen könnte. Hab 
ich doch dabei sogar eine wörtlich aus Musäus entnommene Stelle 
nachgewiesen: "Die purpurrothe Schaale deutet auf blutige Fehden 
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haben. Wenn ich nur in einem einzigen, durch die Bedeutung 
der Weissagung selbst gebotenen, Falle ein antikes Beispiel 
heranzog, so leitete mich dabei die Überzeugung, der ich noch 
heute bin: dass Musäus selbst, dieser Stapelplatz mytholo- 
gischen Kleinkrams, aUe zum Verständnis notwendigen Züge 
wenn nicht an der hauptsächlich für einen Spruch in Betracht 
kommenden, dann gewiss an andern Stellen seiner Sammlung 
darbot. Freilich war es nicht immer leicht, überzeugend 
nachzuweisen, wie sich nun Goethes Gedankengang gestaltet 
hatte, ehe er seinen Spruch zusammengoss, und ich selbst 
habe es mehrfach hervorgehoben, dass noch nicht alles in 
Ordnung sei: aber umso grössere Sorgfalt durfte ich von 
jemanden erwarten, der meine Ausführungen wiedergeben 
woUte. 

Ich hatte nachzuweisen, wie Goethe dazu gekommen war, 
den entscheidenden Umstand, dass der Stelzfuss an seinem 
Glück vorbeirennt, in einem Bilde auszudrücken, davon er 
nur die einzelnen Züge, nicht das Ganze in Händen hatte: 
"die Tauben fliegen der Saat vorüber." Wäre P. mit der 
Wiedergabe meiner Ausführungen im Recht, dann müsste ich 
ein Weib an Logik sein. 

Ich zog zur Erläuterung 1) die andere Schatzgräberge- 
schichte heran, weil darin derjenige Mann, für den der Schatz 
bestimmt war, dieselbe Dummheit begeht wie der Stelzfuss, 

unter euch, dass einer den andern aufreibe" sagt der weise Schäfer 
zu den beiden Grossen, den Untertanen der Seherin Libussa, und 
Goethe sagt von seinen beiden Grossen, sie "Beiben, mit feindlicher 
Kraft, einer den andern sich auf." Dadurch, dass ich nun genau die 
Fäden blosslege, die die beiden Sprüche miteinander verbinden, wer- 
den die beiden Stellen zu wirkliehen Parallelen. Wenn dagegen 
Morris behauptet, in dem Verse "Lang und schmal ist ein Weg" 
(Spruch 2) liege eine Parallele zu den Worten "Denn es ist schmal 
zu den Musen der Weg" in der Knebeischen Übersetzung einer Elegie 
des Properz vor, so werden das ausser von der Hellen wenige Leser 
glauben, dagegen mir zustimmen, der die Worte "lang und schmal 
ist ein Weg" zurückführt auf die bekannten naxpö; 8e >tal opdio? 
olnog, zimial auch den folgenden, "Sobald du ihn gehest, so wird er 
breiter . . . bist du an's Ende gekommen" ähnliche entsprechen: 
^jtTiv 8'lg dxoöv 'Infjai, '(JT11810V ö'ejieixa jteXsi. Meine Parallele hat 
man, nach der Art von M.'s Parallelen jagt man — vgl. oben Anm. 8. 
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und ein anderer, der davon hört, sich ebenso entschlossen 
zeigt, sie sich zu nutze zu machen wie der Reisende 2) die 
vierte Römische Elegie, weil unsere erste Schatzgräberge- 
sehiehte die Quelle für einen Teil von deren zweiter Hälfte 
gebildet hatte. Diesen letzteren, ausschlaggebenden Umstand 
verschweigt P. seinem "urteilsfähigen" Leser, und auf die 
Art erhält meine Parallele, für die diese Bezeichnung ja ei- 
gentlich zu schwach ist, den Anstrich, dessen sie in P. 's Kritik 
bedurfte. Die Verse, auf die es vor allem ankommt, lauten 
beiderseits : 
So betriegt nun die [Göttin Gelegenheit] den XJnerfahrnen, den Blöden; 

Schlummernde necket sie stets, Wachende fliegt sie vorbei; 
Gern ergibt sie sich nur dem raschen thätigen Manne; 

Dieser findet sie zahm, spielend und zärtlich und hold. 

Fliegen die Tauben der Saat im gleichen Momente vorüber, 
Dann ist Tola dein Oliick unter der Erde dir hold. 

"Zahm, spielend und zärtlich, das sind doch die Epitheta, 
die den Tauben immer beigegeben werden, und mit dem vier- 
ten, hold, schliesst unser Spruch" gleichfalls: Aus diesem 
meinem von P. als einem seiner Beweismittel herausgepflück- 
ten Satz ergibt sich, dass ich der Ansicht war, Goethe habe 
die Epitheta zuerst von den Tauben auf die Occasio über- 
tragen gehabt. Und diese Ansicht hatte ihre Gründe. 

Er hatte von der Gelegenheit gesagt, sie könnte — ^in Wirk- 
lichkeit ist Katpog es nicht — als Tochter des weissagenden 
Proteus gelten, mit Thetis gezeugt, deren verwandelte List 
manchen Herosen betrogen. Er denkt dabei natürlich auch an 
denjenigen, der trotz dieser Listen schliesslich der Nereide 
Herr wurde, dem gleichfalls das Glück, sie zu besitzen, unter 
der Erde hold war : den Peleus, der ihr auf den Rat des Ken- 
tauren in der Höhle auflauerte, — weiter an dasselbe Ereig- 
nis, das zwischen Äneas und Elisa in der Höhle vorfiel, wo 
die Gelegenheit ihre Macht in einzigartiger Stärke bewiesen 
hatte ^' — ^und dann (oben ist schon davon die Rede gewesen) 

"An. 4, 160 ff. Gleich darauf 173 ff. wird eine andere Personifi- 
kation, die der Fama, und in ähnlicher Weise wie bei Goethe die 
Oecasio geschildert: 

Fama, malum quo non aliud velocius uUum, 
Mobilitate viget, viresque adquirit eundo . . . 
niam Terra parens, ira irritata Deorum, 
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an dasjenige, das bald darauf dem Äneas begegnete: Er 
steigt in die unterirdische Höhle der kymaeischen Sibylle, 
sie zu bitten, ihm die Zukunft und den Weg in die Unterwelt 
zu weisen — alles auf das Geheiss des Anchises, der ihm, wie 
dem Stelzfuss sein Genius, im Traume erschienen war. Auf 
die zweite Bitte erwidert die Sibylle, er bedürfe dazu eines 
goldenen Zweigs (6, 140 ff.) : 

Sed non ante datur telluris operta subire, 
Auricomos quam quis decerpserit arbore fettts . . . 
Ergo alte vestiga oculis, et rite repertum 
Carpe manu, Namque ipse volens facilisque sequetur, 
Si te fata vocant . . . 

Wie er ihn findet, ist oben schon gesagt: Ein Taubenpaar 
erscheint, er betet zu ihrer Herrin, seiner Mutter Venus, sie 
möchten ein Führer sein, und (197 ff.) : 

vestigia pressit: 
Observans qua 3 signa ferant, quo tendere pergant. . . . 
Tollunt SB celeres; liquidumque per aera lapsae 
Sedibus optatis gemlna super arbore sidunt: 
Discolor unde auri per ramas aura refulsit. 
Quäle seiet silvis brumali frigore viscum 
Fronde verere nova, quod non sua seminat arbos, 
Et croeeo fetu teretes circumdare truneos: 
Talis erat species auri frondentis opaea 
Ilice ; sie leni erepitabant brattea vento. 
Corripit Aeneas extemplo, avidusque refringit 
Cunctantem, et vatis portat sub tecta Sibyllae. 

Wer Augen hat zu sehen, der bemerkt die Ähnlichkeit zwi- 
schen diesen Versen und den auf die Worte "zahm spielend 
und zärtlich (und hold) ", die ich oben Epitheta der Tauben 
nannte, folgenden Versen der Elegie : 

Extremam, ut perhibent, Coeo Enceladoque sororem 

Progenuit, pedibus celerem, et pernieibua alis. . . . 
Es ist doch nicht zu verkennen, dass diese Schilderung derjenigen 
der Oecasio zum Vorbild gedient hat, und das Äussere der Fama, 

Monstrum horrendum, ingens, cui quot corpore plumae, 

Tot vigiles oculi subter, mirabile dictu, 

Tot linguae, totidem ora sonant, tot subrigit aures. . . . 
erinnert stark an die sich tausend Gestalten verwandelnden "Eltern" 
der andern Göttin. 



Zu Goethes Weissagungen des Bakis 561 

Einst erschien sie auch mir, ein bräunliehes Mädchen, die Haare 

Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 
Kurze Locken ringelten sich um 's zierliche Hälschen, 

Ungeflochtenes Haar kraus 'te vom Scheitel sich auf. 
Und ich verkannte sie nicht, ergriff die Eilende, 
'trug sie — ^Kräftigen Armes hinweg unter das schützende 
Dach' würde man frei nach Virgil und in Kenntniss der 
Lokalität, wo die Geschichte passiert war, ergänzen, wenn der 
Schluss verloren gegangen wäre, den Goethe freilich nach 
einem andern Verse gestaltet hat (vgl. oben) : 
Ergo alte vestiga oculis, et rite repertum 
Carpe manu. Namque ipse volens facilisque sequetur. 

Und ich verkannte sie nicht, ergriff die Eilende, lieblich 
trab sie Umarmung und Kuss bald mir gelehrig zurück. 

"Was machte es aus, dass es bei Virgil ein fetus arboris, bei 
Goethe einer der Thetis war, der eilends ergriffen wurde von 
dem raschen tätigen Manne: Goethe hatte selbst gesagt, die 
Gelegenheit erscheine immer in andrer Gestalt; dem Äneas 
war sie eben als goldner Zweig erschienen; die Stelle wo der 
Stelzfuss den ihm erscheinenden Genius schildert (S. 39 mei- 
ner Arbeit) : in Gestalt eines Jünglings "mit goldgelockten 
Haaren und zwei silberfarbenen Fittichen auf dem Rücken" 
war verbindend dazwischen getreten ; und die Tauben, denen 
Goethe seine Epitheta für die Oecasio entlehnte, waren die 
Vögel der Venus wie Christiane eins ihrer irdischen Kinder. 
Der ganze hier aufgedeckte Zusammenhang hatte schon im 
vierten Buch, Kap. 14 des neuen "Wilhelm Meister seinen 
Niederschlag gefunden, wo von Ophelia (vgl. Dido) gesagt 
war: "Ihre Einbildungskraft ist angesteckt, ihre stille Be- 
schiedenheit athmet eine liebevolle Begierde, und sollte die 
hequeme Göttin Gelegenheit das Bäumchen schütteln, so wür- 
de die Frucht sogleich herabfallen" (WA 22, 78). Ich hatte 
weiter gesagt, das Glück, von dem es im letzten Verse unseres 
Spruchs heisst, es sei dem Tola hold, womit also das vierte 
der in der Elegie der Gelegenheit gegebenen Epitheta Ver- 
wendung fand, sei die Schwester der Gelegenheit: Soll ich 
nachweisen, wie oft die beiden in der älteren, deutschen und 
ausländischen, Dichtung neben oder hinter einander besungen 
waren ? Als dritte trat mitunter noch die Zeit hinzu, von der 
es zu Anfang des genannten Buchs vom Meister (22, 3) hiess: 
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"Lass nur, da wir der Zeit nicht nachlaufen können, wenn sie 
vorüber ist, so wollen mr sie wenigstens als eine schöne Göt- 
tin indem sie bei uns vorbeizieht, fröhlich und zierlich ver- 
ehren." Und um den Ring zu schliessen, Ende des ersten 
Kapitels (22, 12) sagt Wilhelm zu dem Alten: "geselle dich 
zu meinem Glücke, imd wir wollen sehen, welcher Genius der 
stärkste ist, dein schwarzer oder mein weisser." Das war 
nicht, wie ich früher glaubte, eine Reminiszenz aus Bürgers 
Wildem Jäger, sondern aus dem Gedicht, aus dem sie auch 
Bürger erst erhalten hatte, einem Gedicht wo der Genius mit 
denselben Farben wie derjenige des Stelzfusses geschildert 
war, wo die Gelegenheit ebenfalls eine wichtige Rolle gespielt 
hatte und mehr als ein Zug an Äneas und Dido erinnerte, wo 
die beiden Liebenden "zwo fromme Täubchen" genannt wur- 
den, aus Wielands Mönch und Nonne : 

Entfliehen ist Tod, und bleiben Hölle! 

Sie kämpft, das gute Seelchen ! ach, 

Sie kämpft aus allen ihren Kräften, 

Doch ihre Kräfte waren schwach; 

Sixt zog mit dreymal stärkern Kräften 

Ihr liebend Herz dem seinen nach. 

Und hiess sie nicht ihr Engel wandern? 

Ihr Engel? — ^Nun, der Himmel weisst 

Ob's auch der Weisse war! Ein Geist 

Vertauscht sieh leicht mit einem andern; 

Zumal der Sehwarze (wie bekannt) 

Gern unsern bösen Lüsten schmeichelt. 

Und oft im schönsten Lichtgewand 

Den guten heiigen Engel heuchelt. 

Kein Zufall wenn in derselben Elegie, wo die Gelegenheit 
auch mit Anklängen an Wielands Schilderung des holden 
Genius gemalt "wird : 

Auf einmal stellt der Traum sich ihnen 

Gleich einem jungen Eng 'lein dar, 

Schön wie die Liebe, hell und klar; 

Von Amaranthen und Schasminen 

Durchweht ein Kranz sein goldnes Haar . . . 

Ich bin der Schutzgeist frommer Liebe . . . 

gleich zu Anfang derselbe Gegensatz erscheint : 
Fromm sind wir Liebende, still verehren wir alle Dämonen, 

Wünschen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. . . . 
Habe sie schwarz und streng aus altem Basalt der Ägypter, 

Oder ein Grieche sie weiss, reizend, aus Marmor geformt . . . 
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Man blicke nun zurück und beantworte die Frage, ob ich 
recht gehabt habe die Schlafenden, die Blöden, die Tauben, 
die Menschen die ihr Glück fahren lassen, den Tauben die 
statt zu fressen am Putter vorbeifliegen, gleichzusetzen ? ob ich 
berechtigt bin, in der neunten "Weissagung des Bakis nichts 
als eine antikisierende Paraphrase derjenigen bei Musäus 
zu erkennen? Wenn eine andere Weissagung als Quelle von 
Goethes Weissagung nachgewiesen wird, so hat das übrigens 
schon an sich etwas einleuchtendes, und kein einziger unter 
den früheren Interpreten hat das zu tun vermocht. Hingegen 
wird man, und mit Eecht, einwerfen, dass nur erst die Teile 
nachgewiesen sind, noch nicht das geistige Band: wie nun 
Goethe dazu gekommen sei, den Gedanken dass ein Mann 
nicht verstehe das sich ihm bietende Glück beim Schöpfe zu 
fassen, mit den Worten, die Tauben fliegen der Saat vorüber, 
auszudrücken. Um das zu zeigen hatte ich in meiner Arbeit 
die zweite Schatzgräbergeschichte herangezogen, und auch 
hier hat P. meinen Gedankengang unzutreffend wiedergege- 
ben: So kindisch wie er macht war die kleine Konstruktion 
nicht, obwohl ich bekennen muss, dass ich sie (vgl. S. 37 Z. 
18 bis 38, 16) jetzt fallen lasse. Auf dem Wege, den ich 
nunmehr einschlage, wird man mir umso williger folgen, 
wenn ich vorhersage dass er an der Stelle endigt, wo das Bild 
steht, das Goethe bei der Wahl des seinigen vorgeschwebt 
hat. 

Die zweite Schatzgräbergeschichte hat, wie schon gesagt, 
mit der andern als wichtigsten Zug denjenigen gemein, der 
in dem dritten Omen unseres Spruches versteckt liegt. Und 
auch in der Erzählung von Libussa kehrt er wieder : Primislas 
mag nicht zugreifen da sich ihm das Glück in Gestalt der 
böhmischen Krone bietet, er muss sich von den Abgesandten 
sagen lassen, einem Manne der zu laufen, schwimmen und bis 
an die Wolken zu fliegen die Fähigkeit habe, einem tätigen 
Manne (4, 69) könne das Los das ihm bisher beschieden, 
nicht länger genügen, und darum solle er versuchen das zu 
sein wozu ihn die Götter aufforderten (Virgil: fata te vocant) 
— ^Worte, die ja wohl auch in die Elegie übergegangen sind : 
"Gern ergibt sie sich nur dem raschen, thätigen Manne." 
Beide Erzählungen aber gemahnten in vielen Zügen wieder 
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an die von Äneas. Ihn hatte die kumaeische Sibylle auf den 
Weg geschickt : die böhmische Sibylle — :S0 wird sie einmal ge- 
nannt — ^jene Abgesandten des Volks; beiden zeigt, vor ihnen 
herfliegend, ein Vogel — so wenigstens bei Herder, bei Musäus 
ist es ein Schimmel — den Weg; beidemal bezeichnet ein Baum 
das Ziel ; hier wie dort knüpft sich an ein magisches Reis die 
Zukunft der Helden und die Vorherkenntnis der Zukunft; 
und die Worte et simili frondescit virga metallo würden um 
ein Haar auch in die andere Geschichte passen, ebenso wie 
die letzten des Abschnitts cunctantem vatis portat sub tecta 
Siiyllae: Primislaws Stab begrünt sich, ein ganzer Wald 
sprosst darum auf (wie auch der Baum bei Virgil in einem 
solchen gestanden hatte), und das Objekt ihrer Mühen wird 
nach langem Zaudern von den Abgesandten im Triumph sub- 
tecta Libussae geführt. Ich habe gesagt, die beiden Gegen- 
stände, arboris fetus und der sich begrünende Stab, vermit- 
teln die Kenntnis der Zukunft (die nach andern Stellen bei 
Musäus an diejenige von der Kräften der Natur gebunden 
ist) : Sie sind also gewissermassen Schlüssel, und als ein 
Blitzlicht mag den ganzen Zusammenhang noch einmal die 
Faust-Stelle 668 ff. beleuchten : 

Ihr Instrumente freUieh spottet mein. 

Mit Ead und Kämmen, Walz' und Bügel: 

Ich stand am Thor, ihr solltet Schlüssel sein; 

Zwar euer Bart ist kraus, doch hebt ihr nicht die Eiegel. 

Geheimnissvoll am lichten Tag 

Lässt sich Natur des Schleiers nicht berauben. 

Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 

Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

Denn diese Verse sind deutlich Nachahmung der Virgilischen : 
Sed non ante datur telluris operta subire, 
Auricomos quam quis deeerpserit arbore fetus . . . 
Carpe manu. Namque ipse volens facilisque sequetur, 
Si te fata vocant: aliter non viribus ullis 
Vincere, nee duro poteris convellere ferro. 

und der nächste Abschnitt beginnt mit demselben bildlichen 

Ausdruck wie der nächste bei Virgil : 

Doch warum heftet sieh mein Blick auf jene Stelle? 
Aeneas maesto defixus lumina vultu . . . 

Zum Teil noch näher als die Erzählung Libussa steht der 
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antiken die vom Schatzgräber. Dort ist es die Haselrute, 
hier die Springwurzel, die den Eingang zu einer frohen Zu- 
kunft öffnet. Äneas erhält die Mahnung von dem ihm er- 
scheinenden Geist seines Vaters: der alte Martin von dem 
Berggeist; Äneas befragt die Sibylle nach den Mitteln wie 
er jener Mahnung nachkommen könne: bei Musäus gibt der 
alte Bas die entsprechende Auskunft; beidemal handelt es 
sich um eine mühselige Wanderung und einen Abstieg unter 
die Erde, beidemal gilt es, dazu ein magisches Reis in die 
Hände zu bekommen, und das ist schwer, auch bedarf es 
schnellen Zufassens wenn es sich bietet. 

Ich setze das Vergleichen nicht fort, obwohl es geschehen 
könnte ; weil das Wichtigste klar geworden ist : wie eng sich 
alle diese Geschichten in Goethes Anschauung miteinander 
verbunden haben mussten; wie leicht sich dabei die gemein- 
samen oder verwandten Züge miteinander vereinigten; aber 
auch wie besondere Züge aus der kompakten Masse heraus- 
ragten und den Blick auf sich zogen. In diesem psycholo- 
gischen Vorgang ruht das ganze Geheimnis der Bakissprüche, 
und ich zweifle nicht: wer sich tiefer in die Materie hinein- 
arbeitet, nicht wie P. auf der obersten Oberfläche bleibt, der 
wird bald finden, wie eng alle die Sprüche untereinander zu- 
sammenhängen, und wie fern die sogenannte "einzig wissen- 
schaftlieh mögliche" Methode, mit der M. ihnen glaubte bei- 
kommen zu können, vom Ziel bleiben musste. 

Ein Zug in den genannten parallelen Geschichten war es 
nun, der ganz allein dastand. Zwar helfen allen drei Par- 
teien, dem Äneas, den böhmischen Kriegern und dem Schatz- 
gräber, Vögel zur Erreichung des ersehnten Gegenstandes: 
Aber in dem dritten Fall tut es der Vogel unfreiwillig, wäh- 
rend er in den beiden andern von der Gottheit dazu bestimmt 
ist. Um die Springwurzel zu erlangen, hat der Schatzgräber 
erstens einen Specht ausfindig zu machen; zweitens das Ast- 
loch zu verspunden, das den Eingang zum Nest bildet. Bei- 
des gelingt mit leichter Mühe, schwieriger ist die dritte Auf- 
gabe : den Vogel zu überlisten derart dass er der Täuschung 
verfällt, der rote Mantel unter seinem Baume sei Feuer, dass 
er die Wurzel vor Schreck fallen lässt und davonfliegt. Aber 
auch dies gelingt: Der Mantel des Scharfrichters, den Peter 
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sich geliehen hat, ist so feuerrot, dass ihn der Vogel für wirk- 
liches Feuer hält, und Peter so flink, dass er die herabfallende 
Wurzel auffängt. Für eine solche Täuschung von Vögeln gab 
es in der antiken Literatur ein paar allbekamite Beispiele: 
die von den Malereien des Parrhasios und Zeuxis, im. Plinius 
Kapitel 35 erzählt. Groethe aber kannte sie nicht nur von 
daher, sondern auch aus ihrer Erwähnung in Fischarts Ge- 
dicht von der Kunst.^* Hier hiess es vss. 31 ff. : 
Was ists das der fremd maler Dosse 
Malt etlich bör so schön zum bossen. 
Das sie die pfauen so zerbissen, 
Biss gar der kalk ist abgerissen? 
Oder das ein bäum einer malt 
In ein kireh, so artlieh gestalt, 
Das vil Vögel, gar grob betrogen. 
Drauf zu sitzen, sind zugeflogen? 
Und das einer so wol malt zigel 
Auf tuch und gzelten, das manch gflügel 
Zuflog und sich darauf wolt setzen. 
Seinen Schnabel daran zu wetzen? 
Degleichen, das ab gmalter schlang 
Vil vögel vergassn ir gesang, 
Und ein trostel also erschrak. 
Das ir die pfeif ful gar in sack? 

Genau wie der geht es doch dem Specht bei Musäus: Er 
nimmt das, was Wirklichkeit vorstellen sollte, für diese selbst, 
und lässt sich dadurch so erschrecken, dass er die Absicht, die 
ihn hergeführt, vergisst und ebenfalls, freüieh in Wirklich- 
keit, etwas fallen lässt, während der Ausdruck bei Fischart 
nur bildlich zu nehmen ist. "Als der Specht mit dem Wur- 
zel im Schnabel angeflogen kam, wischte Meister Peter hurtig 
hinter dem Baum hervor, und machte sein Manöver so gut 
und behend, dass dem Vogel über dem Anblick des feuer- 
rothen Mantels vor Schrecken die Wurzel sammt einer Bei- 
lage entfiel, wodurch der gute Mann leicht hätte um sein 
Gesicht kommen können, wie der Altvater Tobias." Auch 
dieser Passus konnte auf Fischarts Gedicht führen. Dena 

"Darin n. a. die Verse: "Wann es sein Künstlicheit legt an 
An die heilig historiaeh gschicht Nützlich exempel und gedieht, pae- 
tisch fünd, gmalt poesie, Lerbild und gmalt philosophie" — die sehr an 
die "Architektur als erstarrte Musik" erinnern, vgl. einerseits Eu- 
phorien 8, 336, anderseits Goethejahrbuch 27, 249 f. 
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wie Peter hinter dem Baum hervorspringt, nachdem er den 
Vogel mit seinem Mantel getäuscht hat, so Apelles in der 
bekannten von Plinius erzählten Anekdote hinter dem Vor- 
hang, und auf Apelles wird in Fischarts Gedicht sowohl an- 
gespielt als auch sein Name ausdrücklich (v. 70) genannt. 
An den blinden Tobias aber erinnerten dort die nächsten 
Verse (77 f.) : 

Dann wer ist solch ein unmensch schlecht, 

Der nicht mit lust auch sehen möcht 
Apellis pferd, gemalt so rüstig, 
Das ein lebhafts im zuschrie lustig? 

Oder des herzogs türkischen hund 

Zu Mantua, der so schön stund 
Gemalt vom maier Monsignor, 
Das der hund, so im gram was vor, 

So oft er fürlief, in ful an 

Und zerstiess oft den köpf daran! 
Auch das alt weib. . . . 
Denn vom blinden Tobias hiess es 11, 9: "Da lief der Hund 
vorhin, welchen sie mit genommen hatten, und wedelte mit 
seinem Sehwanze, sprang und stellte sich fröhlich. Und sein 
blinder Vater stand eilend auf, und eilte, dass er sich stiess 
. . . Dergleichen that die Mutter . . ." An Tobias 
gemahnte auch die andere Schatzgräbergeschichte : man denke 
nur an Franzens Auszug nach Antwerpen, um dort Schulden 
einzukassieren — ^während die absonderliche Beschreibung des 
Goldschatzes (3, 141) "Vater Melchior . . . hatte zwar 
keine gemalte Menagerie in dem Garten zur Schau gestellt; 
aber er unterhielt gleichwohl eine sehr zahlreiche daselbst, 
von springenden Eossen, geflügelten Löwen, Adlern, Greifen, 
Einhörnern . . . die er aber . . . unter die Erde 
verbarg" wieder an Fischarts Verse erinnert, wo es sieh eben- 
falls nur um die Abbilder all der Tiere handelt. "Wenn man 
sich dort nun etwas weiter umblickt, so begegnen einem die 
Verse (57 ff.) : 

Aber ein weiser mitleid hat 

Mit anderer einfalt und schad, 

Lert draus erkennen seine gab . . . 

Mitleid — eine Form die nach Grimm 6, 2356 "zuerst ost- 
mitteldeutsch im 17. jahrh." vorkommen soll — ^wird hier 
kaum im ordinären Sinne zu verstehen sein, sondern mehr die 
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aus dem Schaden des andern gezogenen Lehren im Auge 
haben : Durch Schaden wird hier nicht der davon BetrofEene 
selbst, sondern derjenige klug, der davon hört, d. h. nicht nur 
im körperlichen Sinne hört, sondern auch verstehend hört. 
Es ist der Fall der beiden Schatzgräber, wie oben schon mehr 
als einmal festgestellt worden ist, und man vergleiche mit 
Fischarts letzten Versen die "Worte mit denen Musäus den 
Gedanken ausdrückt (3, 141) : "Er erkannte aus allen ange- 
gebenen Merkzeichen . . . vermöge der Erfahrungsregel 
. . ." Unter den Beispielen aber, aus denen ein weiser 
Mann die ihm erspriesslichen Lehren ziehen kann, nennt 
Fischart noch das folgende: 

Was soll ein weiser sieh dran gnügen, 

Das Parrhasius kan betrügen 
Mit seinen schön gemalten trauben 
Die einfaltig gelustrig tauben? 

Man sieht also, meine Worte (S. 38) "die Ersetzung des 
Spechts durch die Tauben lag sehr nahe" bleiben, wenn auch 
die vorhergehenden Sätze zugunsten der neuen Nachweises 
fallen müssen: Bei Musäus wird der Specht betrogen, hier 
die Tauben, die an den Trauben vorübergeflogen wären, und 
daraus lerne ! Aber die Hauptsache kommt noch : In den 
nächsten Versen spricht Fischart über Zeuxis, der ein Kind 
gemalt hatte, das Trauben in der Hand hielt, und der dann 
bekannte, die Tauben wären nicht herzugeflogen, um die 
Trauben zu picken, wenn er auch das Kind lebenswahr ge- 
malt hätte : 

Het er das kind, welchs den traub fürt, 
Eecht gmalt, kein taub hets nit berürt, 

Und wer er nicht vil tauber gewesen. 

Als alle tauben die wir essen . . . 

Da haben wir nun endlich die beiden Tauben, columhae und 
surdi beisammen, aus deren "Gleichsetzung" sich nach P. 
der Leser "sein" Urteil über meine Deutungen bilden kann: 
die Tauben, die an den Trauben vorübergeflogen wären, und 
die andern Tauben, die bei Fischart sehen und doch eigent- 
lich blind sind, in Goethes Weissagung hören und doch taub 
sind. In der älteren Sprache bedeutete taub sein nicht nur 
den Defekt des Gehörs. Sollte zwischen dieser Stelle und 
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der in Goethes Spruch noch ein verbindendes Glied nötig sein, 

so lege ich die nächsten Verse vor: 

Und wer er nicht vil tauber gwesen, 
Als alle tauben, die wir essen, 

Hett er zerstossen nicht die hand. 

Da er wolt ziehen von der wand 
Den umbhang, auf das er beseh, 
Was dahinden gemalet steh. 

Der Maler benimmt sich genauso wie jene Tauben die das 
Bild für "Wirklichkeit, wie der Specht der den roten Mantel 
für Feuer nehmen, und im weitern Sinne wie jene andern 
gui occasionem praetervolant : Er versteht nicht zu sehen, 
ergreift das gute nicht wie es sich bietet, sondern sucht es 
da wo er es erwartet, und fällt damit herein — man vergleiche 
dazu wieder den Gedanken des oben belegten Faust- 
paralipomenon und des Stelzfusses Worte auf Franzens 
Frage, ob er nicht befolgt habe, was ihm der Engel im Traume 
geraten: "Ei wie sollt ich vergebene Arbeit thun? Wenn 
mir mein Schutzengel erscheinen wollte, so hab ich der schlaf- 
losen Nächte gar viele gehabt, wo er mich wachend hätte 
finden können": "Schlummernde necket sie stets. Wachende 
fliegt sie vorbei" hatte Goethe von der Göttin gesagt. So 
bleibt nur noch das Wort ' ' Saat ' ' zu erläutern. Nach unsem 
bisherigen Deutung muss es sich auf denselben Gegenstand 
beziehen wie die Worte "das Glück unter der Erde." Ich 
hatte in meiner Arbeit bemerkt, dass der letztere Ausdruck 
darauf schliessen lasse, dass das Glück zuerst über der Erde 
gesucht sei. Franz geht nach Antwerpen (3, 89) "in der 
Absicht, das Land zu durchziehen und eine Aehrenlese anzu- 
stellen, um zu versuchen, ob aus diesen verlornen Halmen aus 
der reichen Ernte der väterlichen Erbschaft "sich noch ein 
Mass Waizen sammeln Hesse." Aber er findet es nicht wo 
er es sucht, sondern in Gestalt des vom Vater in weiser Vor- 
sorge vergrabenen Schatzes "unter der Erde." 

Bei Fischart standen, wie wir gesehen haben, Beispiele für 
beide Fälle von Taubheit : dass jemand ein Bild für Wirklich- 
keit und die Wirklichkeit nur für ein Bild nimmt. Diese 
beiden Fehler, und zwar von derselben Person begangen, er- 
scheinen nun auch in dem Werke, wo Goethe zum ersten Mal 
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eine "Weissagung gemacht hatte,^^ im Triumph der Empfind- 
samkeit, und es ist kein Zufall, dass unser neunter Spruch 
genau dem ersten in dem Drama entspricht; man vergleiche 
sie Vers für Vers und im ganzen: 

Wenn wird ein greiflieh Gespenst von schönen Händen entgeistert, 

Und der leinene Sack seine Geweide verleiht, 
Wird die geflickte Braut mit dem Verliebten vereinet: 

Dann kommt Euhe und Glück, Fragender, über dein Haus. 



Mäuse laufen zusammen auf offnem Markte; der Wandrer 

Kommt, auf hölzernem Fuss, vierfach und Idappernd heran. 

Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber: 
Dann ist, Tola, das Glück unter der Erde dir hold. 

Ich füge gleich noch den vierten Bakisspruch zum Vergleich 
an: 

Wenn sich der Hals des Schwanes verkürzt und, mit Mensehenge- 
sichte. 

Sich der prophetische Gast über den Spiegel bestrebt; 
Lässt den silbernen Sehleier die Schöne dem Nachen entfallen, 

Ziehen dem schwimmenden gleich goldene Ströme sich nach. 

Denn er ist nicht nur mit den beiden andern der geheimnis- 
vollste, sondern auch neben ihnen der einzige, der denselben 
Aufbau zeigt: In einem Auftakt Konkurrenz dreier Omina 
dann das Resultat, die eigentliche Prophezeiung. Aber lassen 
wir den vierten Spruch wieder beiseite: "Wodurch ist es ge- 
kommen, dass der neunte mit dem älteren so grosse Ähnlich- 
keit hat? 

Nun einfach dadurch, dass die "Weissagung bei Musäus, 
die ich als seine Quelle nachgewiesen habe, dem Reisenden 
von einem soeien durch ihn entgeisterten Gespenst gegeben 
worden war. Aber auch die Entgeisterung selbst war prophe- 
zeit worden. Denn der gespenstische Barbier im roten Man- 
tel erzählt dem Reisenden (3, 124) : "Fremdling, habe Dank 
für den Dienst, den du mir geleistet hast : durch dich bin ich 
der langen Gefangenschaft nun ledig . . . "Wisse, dass 
hier ehemals ein frecher Uebermüthler wohnte, der sein Ge- 
spött mit Pfaffen und mit Laien trieb. . . . Ich . . . 

"Angenommen, sie bestände ausserhalb ihres Zusammenhangs: 
Ich wage nicht auszudenken, was mir P. darüber gesagt haben würde, 
wenn ich sie in Goethes Art gedeutet hätte. 
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that, was ihm gefiel. So manchen frommen Pilger, der vor- 
überging, lockt' ich mit Freundlichkeit ins Schloss, bereitete 
das Bad für ihn, und wenn er meinte, seiner wohl zu pflegen, 
schor ich ihn glatt und kahl . . . Einst kam ein heiliger 
Mann aus fernen Landen ... Er sprach hier an, be- 
gehrte Wasser, seine Füsse zu waschen, und einen Bissen 
Brot. Flugs bracht' ich ihn in 's Bad, um ihn nach meiner 
Weise zu bedienen, und respektirte nicht die heilige Glatze 
. . . Da sprach der fromme Pilger einen schweren Bann- 
fluch über mich: Verruchter, wisse, dass nach dem Tode 
der Himmel und die Hölle . . . deiner armen Seele ver- 
schlossen ist. Sie soll als Plagegeist so lang in diesen Mauern 
tosen, bis ungefordert, ungeheissen, ein Wanderer das Ver- 
geltungsrecht an dir verüben wird. Von Stund an wurd' 
ich siech, das Mark in den Gebeinen vertrocknete, und ich 
verging gleichwie ein Schatten . . . Vergebens harrt' 
ich der Erlösung aus diesen qualenvollen Fesseln, die mich 
noch an die Erde ketteten : denn du sollst wissen, dass, wenn 
die Seele von dem Körper scheidet, sie nach dem Ort der 
Buh verlangt ... In eigner Qual setzt ich das traurige 
Geschäfte fort, das ich bei Leibesleben trieb. Ach! bald 
verödete dieses Haus! Nur sparsam kam ein Pilger, hier zu 
übernachten. Ob ich gleich allen that, wie dir, so wollte doch 
keiner mich verstehen, und mir, wie du, den Dienst erweisen, 
der meinen Geist aus dieser Sklaverei befreite. Hinfort wird 
sich kein Poltergeist in diesem Schloss mehr regen, ich gehe 
nun zur lang gewünschten Buhe ein. Nun, junger Fremdling, 
nochmals meinen Dank, dass du mich nun erlöset hast." Un- 
mittelbar auf diese Worte folgt die Weissagung, die die 
Grundlage des neunten Spruchs gebildet hat ! 
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